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Die Abstammung 
des Biindnerscliafes iimi Terfschafes. 

( Vorgetragen in <ler II. allgemeiueu Sitzung der ?><"hw<M/.t'rischeu Natur- 

foi«cher'Ver»ammlung hi ThimiH.) 

Von Pro! Hr. C. XeUor. 



Da wir hier als wissenachaftliche N'ersanimluiig auf bünd- 
ueriseheni Botlen tagen, ma^ es ( rlaubt sein, Ihre Aufnierk- 
Bamkeit auf eine zoologische Merkwürdigkeit zu lenken, die 
zwar den Naturforschern Bündens längst bekannt ist, im Aus- 
lande aber wenig beachtet wurde und gegenwärtig im Be- 
griffe stf'ht, vöUip: verloren zu gehen. Es ist dies das Schäf- 
chen des Bündneroberlaiult's, ein Hausthier von hohem Alter, 
das schon in vorgeschichtlicher 2eit als einer der ältesten 
Zeugen menschlicher Kultm* in unserem Lande einzog, Jahr- 
tausende hindurch dem ^^en8chen Dienste leistete — aber 
heute seine wirthschaftliche Kolie ausgespielt hat. 

Ludwig Rntimeifer wai der Erste, der 1862 in seiner 
klassisch gewordenen _Fauna der J^fah Ibauten'* der wissen- 
schaftlichen Welt Kunde von dieser eigenartigen, sonst nir- 
gends mehr vorhandenen Rasse gab und in ihr eine merk- 
wtirdiL'^f' Thier-Reliquie, aus dei' Ft'ahlbauzeit stammend, er- 
kaniiie. Man wollte ahnlichf rcberbleibsel in primitiven 
Sehafra 8seu Englands aufgefunden haben, doch ist dies un- 
sicher. 
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Zunii<'l»st sf'i luTvorgehnlieii, dass man in den» 0})er- 
länder Schaf auf den ersten Blick eher eine Ziege als ein 
Schaf vor sich zu haben glaubt. Der Kopf des Thieres ist 
nHnilich auffallend ziegenübnlieh. gestreckt, vorn spitz zulau- 
fend, im Profil gerade oder zwischen Stirn und Nase etwas 
eingesenkt, nicht aber geranist. Die wenig breiten Ohren 
sind abstehend, relativ klein und sehr beweglich. 



] 




Xietceiihiirnifce»« RüudiiPrschaf aus DiNenti». 
(Nach K. Andereffg. ) 

Bei weiblichen Thieren ist das Gehrtni gegenwärtig klein, 
ziegenartig verlaufend, im (iegensatz zu den übrigen Schafen 
scharf zweikantig. Ich glaube, dass auch völlig hornlose In- 
dividuen dieser Kasse vorkommen. Bei einem Widder aus 
Disentis *) finde ich ein Gehörn von ansehnlicher Grösse, das 
erst in der Flucht der Stirn nach hinten verläuft, dann ab- 
wärts und gegen das Knde auswärts gerichtet ist. 

Am Schädel ist das lange Hinterhaupt bemerkenswerth ; 
die Augenhöhlen treten nicht übermässig vor; die knöchernen 
Homzapfen erscheinen im Querschnitt linsenförmig mit con- 
vexer Ausseuseite und fast ebener Innenseite. Das Wollkleid 

•) Ich vordaiik«' «lonselhon der G<Ue des Herrn Diroctor (ilflttli 
ini Plantalinf. 
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der Oberläriderschafe ist dicht und nie lanp, so dass der Woll- 
ertiag ungünstig ausfallen niuss. Die vorherrschenden Fär- 
bungen sind silberweiss, eisengrau, dunkelbraun bis ganz 
schwarz. Dunkle Exemplare besitzen häufig weisse Abzeichen; 
ein weisser Kopfstern sowie wiisse Stellen am Schwanz und 
an den Füssen findet sich dann niclit selten. 



Die Thiere erlangen nach F. Ander egg ein durchschnitt- 
liches Lebensgewicht von 28 Kilogramm. 

Die Abstanmmng der heutigen Schafe bildete von jeher 
das Hauskreuz der Zoologen und ist in der jtlngsten Zeit von 
mir etwas eingehender festzustellen versucht worden. Die 
Abstammung des Bündnerschafes, .soweit es sich um die wilde 
Ausgangsfonn handelt, war noch sehr räthselhaft, so dass es 
mir dankbar erschien, mit Hülfe kombinirter Untersuchungs- 
methoden der Frage nachzugehen. 

Dem Scharfblick RiUimeyer's konnlt- nicht entgehen, 
dass unser Bündnerschaf anatomisch dem Torfschaf der Pfahl- 
bauten ganz nahesteht, denn dieses war bekanntlich auch 
ziegenhöiTiig. Er steht daher nicht an. das heute noch in 
den bündnerischen Bergen lebende Schäfchen als einen direc- 




Schädel des BüudiierMohafeii. 
(OriKinuluufnahine. ) 
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t«D, nur wenig veränderten AlykOnitnling des alten Tortschafe» 
zu erklären. 

ROtimeyers Materia) war insofern noch lückenhaft, aU 
ihm Schftfreste aus der Kwiachen der Pfahlbauperiode und 
der Gegenwart liegenden Zeit fehlten. Diese Lücke ist jedoch 
unlängst ausgefüllt worden. Die Ausgrabungen in der römt* 
sehen Kolonie Vindonissa haben unter den nicht eben seltenen 
Sßhafresten auch einen Uinterschädel des Torfschafes mit 
wnhlerhaltenen Homzapfen zu Tage gefördert. Derselbe be> 
findet sich gegenwärtig im Besitz der Sammlungen des Poly- 
technikums. An der Deutung Rtttimeyers kann also nicht 
gezweifelt werden; der römische Fund beweist im Weiteren, 
tiasK nodi zu B^nn der christlichen Zeitrechnung Torfschafe 
im schweixerischen Flachlande gehalten wurden, sich erst 
nacli und nach in die Berge zurückzogen, um ihr letstes 
Asyl in den Alpen des bündnerischen Oberlandes zu finden. 

Woher stammt aber das TorfiBchaf ? 

RütiiMyer wagte darüber bei der ihm eigenen Vorsicht 
kein Urtheil abzugeben. £r deutet nur an, dass zwei Mög- 
lichkeiten in Betracht gesogen werden könnten, lässt jedoch 
die Frage ofien. Er bemerkt, daMs aus der Höhlenzeit Süd* 
curopas Reste von Ovis primaeva erwähnt werden, die auf 
die Spur helfen könnten. Ich stehe indessen dieser fossilen 
Art skeptieoh gegenüber, da es sich doch wohl nur uni Mon* 
flon-Reste handelt. Anderseits wird auf das VVildschaf von 
Cvpern (0\ is ophion) ang( ;^pielt, dessen Gehörn Neigung zm- 
Zweikantigkeit zeigen soll. Ich muss auch diese Stamniquelle 
ablehnen und zwnr aus dem Grunde, weil dieses, wohl nur 
eine geographische \*ariet«t des südeuropäischen Monflon, 
nur kur/schwänzige Rassen liefern konnte, während das Ober 
länderschaf entschieden langschwänzig ist, also auch das Torf' 
schaf nicht kurzBchwänzig sein konnte. 

Man wird darauf hinweisen k(')nnen, dass ( lentraleuropa 
möglicherweise durcli eiti ^^'f!dschaf die ötainmforni des Torf- 
schafes geliefert hat. Sind doch Reste in Mähren bekannt 
geworden, die man bald der Saigantilope, bald einem Wild- 
schaf zuge^hriehen liat. Dieselben aind wohl Ueste des Arkal, 
dem Steppenschat', das für unsere Zweirke wiederum nicht in 
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Frage kommt. Gegen eine mitteleuropäische Herkunft spricht 
sowieso der Umstand, dass der Mensch in der ältesten Stein- 
zeit überhaupt keine Hausthiere besass und solche erst als 
bereits fertige Kassen zu Beginn der Pfablbauzeit erscheinen. 
Das Sprichtalles tOr eine Einwanderung aus einer ganz andern 
R^on. 

Es srhien mir naturgeiiiäss, an die sogenannten Halb- 
schafe (Pseudoves) als Stammquelle zu denken, da ja diese 
anatomisch eine eigenthümliche Mittelstellung zwischen den 
ächten Schafen und Ziegen einnehmen und die Anknüpfung 
an die ächten Wildscliafe geradezu aussichtslos ist. Von ihren 
heutigen Vertretern bähen wir zunächst eine asiatische Art 
(Pscudovis Nahoor) im Quellgebiet des Ganges. Es lie^ien 
aber zur Zeit durchaus keine Anliaitspuiiktt' vor, dass diese 
.\rt in .Asien je als Hausthiei" gehalten wurde Käuinlie.h 
näher Vw<x\ uns eine afrikanisoh»- .\rl, das Mälmenschal (Am 
motragus tragelaphus), welches leieht zähmbar ist und «cliuu 
im Alterthum, wie wir den Bericliten von Colitmella entneh- 
men können, mit spanischen Schalen ertolgreich gekreuzt 
wurde. 

Es gilt als(» zunächst, den Spuren iles Tortsehafes rück- 
wärts bis zum afrikanischen Kulturkreis naelizugeli- ti um die 
Wege aulzuhuden. die (Hese Rasse auf ihrt-r Wanderung wäh- 
rend der prähistorisciien Zeit eiugtjsclilagen hat. 

Leider sind bezüglich des Torfschafes von der Pfablbau- 
zeit an alle zo(>U)t:iselien Faden, die nach älteren vSpuren 
führen, vollkommen al)«jeschnitten. Ich glanl)e. da.st> wir in 
.VnalDirie mit der Herkunft anderer Kulturerzeu<^nisse zunächst 
nach Südosteuroj)a ausschauen müssen; aber trotz zahlreicher 
archacülügibclier Atiägrabungen fehlen uns Knochenreste aus 
jeuer Region. 

Dieser Umstand nothigt mich, eine ganz andere Methode 
zur Auiiltiduüg von Spuren der Zwischenetappen in Anwen- 
dung zu bringen. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass die 
Erzeugnisse der antiken Kunst einige Aufschlüsse gewähren. 
Ich ijtütz»' mieh dabei aut den durch Tbatsachen gemigeiid 
gesicherten Erlaiii uug.ssatz au.s dt^i ]L,iiL\vicklungbgeschichle 
der Kunst, dass die menschlichen Rassen schon mit bildlichen 
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DarBt^llUDgea begonnen haben, bevor sie Hausthiere besassen, 
(lass genetisch die bildende Kunst somit lüter ist ak die Kunst 
der Hausthieigewinnung. 

FOr unsere Fiugc erscheint die Wahl der darzustellenden 
Ding« betleiitungsvoll l^er primitive Mensch stellt mit Vor- 
liebe die jagdbaren Thiere seiner Umgebung dar, da dif"?e in 
seinem Vorstellungskreis einen hervorragenden Platz einneh- 
men. Auf einer weiteren Kulturstufe, die schon zahme Thiere 
im Kulturinventar aufweist, wird neben dem Wild der Um- 
gebung der Haustbierbesitz vielfach bildlich dargestellt. Als 
klassisches Heispiel darf ich wohl die Bewoluier Altftgyptens 
anführen, die l)esonders während der klassischen Kunstepoche 
des alten Reiches durch ihre Künstler mit ungemeiner Vor- 
liebe Rinder, Schafe. Ksel. Hundt- u. s. w. abgebildet liaben. 
Auch die assyrischen Künstler haben nandiafte Thierbilder 
geschaffen. Dabei konnnt dem Zoologen der Umstand ausser- 
ordentlich zu statten, dass gerade die iiiieste Kunst eminent 
naturaliritisch zu sein ptlegt. Der Künstler verfolgt aniläng- 
lich keine Nebenzwecke, er gibt die Thiere wie sie sind, eine 
StilisirunfjT ist noch nicht vorliandeij. Wo eine Kunsttradition 
tlie Freiheit iles Künstlers hemmt, inauchen wir uns nur in 
die Gesetze hineinzuleben, um die nöthige Korrektur anzu- 
bringen, denn der Künstler sucht sowieso stets einen Kom- 
promiss zwischerj der Tradition und seinem naturalistisohen 
Empfirnlen zu xchliessen. 

Ich glaubte zunächst di< iiiykciiische Kunst zu Rathe 
ziehen zu sollen, da dies-elbe mir tniher schon wichtige An- 
haltspunktt' lu-'/iiolich «ler Hausrinder i^elxiteii lialte. Diese 
ur«rne( liis( lie Kunst* ixtcli» zetphnet sich ohnehin durch lieich- 
thum an Thierdarstt Hungen aus. 

Ich stiess zuniiclist auf Darstellungen von fjanz eigen- 
arti;;>ii 11huss( liatV-n. die aus Afrika stammen und auf einer 
d« !i< Knpi M Itrral) V(»u Menidi entnonnnenen KH« nl)einsehnitzerei 
\ <M k< iiiiiin n. I)ie Schate ^uitl zwar nicht tadellos üezeiclinei . 
aller sie eiinneiten mieh dneh in wichtigen l*Uiikten an den 
Nalpser Widder, den ich zu uniersuchen Geli/Lienheit hatte. 
Das rjehrini isi sc ha ri kantig und ziegenh<'>rnig, die liasse. ent- 
sclneden langscliwänzig. 
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.>lyk<MiiM-lip Schuf»' Hilf «'iiifr Klfciibi'iiiscIinitztMM'i. 
(Kii'i'prlKni'i von Meuiili.) 

Ks liesse sieh »ler Kinwaiid crlieheii. dass dies»« Bildereii ii 
inryjjlirluTWpisi' impoitirt wunli'ii. also in «MiiiMii andt'roii Kul 
turkreis aiiifeferiigt wurden. Ich finde jedooh offenbar die 
gleiche Rasse abgebildet aui" einem Ametliyst, der von Vaphi«». 
also von einer ganz anderen Lokalität stammt : es sind vier 
Köpfe von auffallend gestreckter (lestalt, niehf geramsl. l)as 
(telu»rn ist wiederum ziegenartig. 

Es nmss daher angenommen werden, dass die mykeni- 
sclie Periode ein /.ieueidiörniges Schaf besass, das im Wesent- 
lichen unserem Torfsehaf Hhnlieli war. Daneben seheint noch 
eine zweite Kasse vorhanden gewesen zu sein, die mit spiralig 
gerolltem Gehörn dargestellt wird. /.. B. aui einem A<'liat in 
Vaphio. Da nun die I'falbaukultur mit ihrem Besitz immer 
und immer wieder auf Sfidost Kuro|)a als Stamm«|uelle hin- 
weist, wie neuerdings Monielim mit Bezug auf die Bronze 
gegenstände nachweisen konnte, so dürfen wir annehmen, 
dass das alte mykenische Schaf, <las ja in Griechenland sich 
wohl lange vor der Blüthezeit der mykenischen Kunst einge- 
büi-gert hat, den Weg naeh den Pfahldr»rfern unseres Landes 
fand. 

Aber jenes Schaf war ursprünglich dem griechischen 
Boden sicher nicht eigen, da eine passende wilde Stamm- 
fjuelle !uchl aufzufinden ist. Da die gi'iechische Inselwelt mit 
ihrer beweglichen Bevölkerung im Orient fridizeitig den Kultur- 




Kilpft' (Ich iiiykeniNrhen Schafe» auf einem 
AmethvHt von Vapliiu (vergnlHs<Mt>. 

besitz zwischen Altäßfypteii und Südeuropa vermittelte, so 
konnte dieselbe das Hausseliaf impoitirt liaben. 

Sehen wir uns auf dem afrikanischen Gebiet um, so be- 
gegnet uns eine zalinie Schafrasse schon in den ersten Dyna- 
stien des alten Reiches auf dem Hoden Aegyptens. 

Ks wurde anfänglich, bevor mit Beginn des neuen Reiches 
asiatische Formen einwanderten, nur eine einzige Rasse ge- 
halten, die wir als autochthon ansehen müssen : sie wird auf 
den Denkmälern von der IV. bis XII. Dynastie nicht gerade 
selten bildlich dargestellt. Augenscheinlich wurden drei ver- 
schiedene Schläge gezüchtet, die alle langschwänzig waren. 
Noch in Beni Hassan (XII. Dyn.) treffen wir sie beisammen; 
es sind stehohrige und hängeohrige Schafe. Neben zackel- 
hörnigen Formen tretlen wir auch einen ziegenhr)rnigen Schlag, 
der offenbar stark verbreitet war und an das mvkenische Schaf 
erinnert. Freilich lässt sich an den Bildern nicht mehr ent- 
scheiden, ob hier das Gehörn zweikantig war. Wir sind aber 
zu <liesem Schluss berechtigt, da in der allerjüngsten Zeit 
Thilenim <leti N;«chw»Ms geleistet liat. dass lebende Reste des 
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altäg} ptisohen Haussohafes noch gegenwärtig am oberen Nigei' 
vorkommen; bei diesen ist das Oeh<Vrn in der That scharf- 
kantig. 

Dil suluMi im alten Reich ein Tht'il dei Schafe llänge- 
.ihien besitzt, müssen wir vemiutheu, dass diestj schon htngere 
Zeit dem Hausstand anji^eh<»rteii. An der Schirterplatte von 
(rizeh (von <ler eine Photograpiii» in C'irculation gesetzt wurde) 
lässt dich nacli weisen, ddas im Nillhal das Hausschal etwa 
um 5000 V. Chr.. also vor den ältesten Dynastien, auftaucht. 
Auf ihr finden wir etwas roh, aber ungemein naturvvahr das 
urägyj)ti8che Schaf der Negadahzeit abgebildet. Es lässt schon 
sehr deutlich den Einflnss der Domestieation erkennen, besitzt 
aber neben dem langbehaarteu Schwanz noch eine deutlidie 
Halsmfthne, die uns zur Evidenx beweist, dass diese Rasse 
vom Wildschaf Afrikas (Ammotragua tragelaphus) allstammt, 
das heute noch in Nordafrika weit vei*breitet ist. 

Damit hatten wir eine Entwicklungsreihe festgestellt, 
deren Ausgangspunkt das wilde MMhnenschaf darstellt und 
als Endglied das BündneroberlHnderschaf bildet, die Zwischen- 
stufen aber von Aeg,vpten über Südeuropa führen. 

Vergleichen wir ssar Kontrolle diese beiden EudgUeder 
in anatomischer Hinsicht, so eigibt sich Folgendes: 

l) Die allgerneinjr Konfiguration des Schädels ist beim 
ßündnerschaf ziegenartig und steht somit dem Mähnenschal' 
wegen der gestreckten Gestalt nähei' als irgend einem der 
heute lebenden Wildschafe. 

■2) Bt'im l?fhit!n<'rs< lint und Mähtienscfmf dei* Occi- 
pitahlieil (It^s Scluidels autlHllend lany; liestreckl, bei ersterem 
jedoch weniger sleii abfallend als bei letzterem, wa» wohl mit 
der Douicäticatiou zusammenhängt. 

3) Die Linea semicircularis des Hinterhauptbeines ist 
bei beiden auffallend seh \n ach entwickelt, während sie )>ei 
den Achten Wildschafen und den von diesen abstammenden 
zahmen Rassen weit kräftiger vortritt. (Es mag noch beson- 
ders betont werden, dass ich zur rntersiichnng den Widder 
BW DisentiK verwendete.) 
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4) Die Stirnbeine sind beim Mähnenschaf flach, beim 
Bündnerschaf etwas gewOlbt. was entweder Folge der Dome- 
sticatton oder der Kreuzung ist. 

5) Die Augenhöhlearänder treten bei beiden weniger 
stark hervor als bei den übrigen Schafen. Ihr oberer Rand 
zeigt eine bis zu den Thränenbeinen reichende Einkerbung 
von auffallender Lttnge und rechteckiger Form. Auch Rüli- 
meffBr hat diese Einkerbung, die sich in der erwähnten Form 
nur beim Mähnenschaf findet, deutlich gezeichnet. 

*)) Di»* Sliiiizapten zeigen in ihixi iiuss. rri Form sowie 
in ihrem Verlauf beim Bündnt^rschaf luul Miihiienschaf eine 
auflallende Uebereinstiiiunung. Dieselben sind natürlich in 
P\ilgu der langen Domestieation bei ersterem kleiner gewor- 
den, aber beim Torfschat der römischen Periode und der 
Pfahlbauperiode sind sie noch eriieblich stärker als in der 
Gegenwart. Die Hornzapfen verlaufen überall anfänglich in 
der Profllebene der Stirn, wenden sich dann nach hinten und 
aussen. Bei einem weiblichen Mähnenschaf, das mir zur 
Untersuchung vorlag, ist der Querschnitt wie beim Ualpser- 
schaf linaenfbnnig mit convexer Aussenseite und fast ebener 
ebener Innenseite. 

7) Kin Ijiterschied maelii sich bezüglich der Thräneii 
•rrube l)t'iiu'rkbai- Sie fehlt vollkommen hrim Mahuentjehat. 
ist (la^M-ixen beim heutigen Oberlandci schal" vorhanden, bleibt 
ahpi- ziruilich seicht. Wir kumaieii auf die KrkliUuug dieses 
niciii unerheblichen anatomischen IJnteiNchiedes zurück. 

H) Die Nasenbeine sind in l>eiden Fällen lang, schmal 
uuil verlaufen gerade. 

Bei beiden versclimälern sich die Zwischenkieier nach 
vorn allmählig. 

lU) Das Mähnenschaf Afrikas ist langschwäuzig. Au dem 
Skelett des Bündnersehates zähle ich 17 Schwanzwirbel, es 
muss daher ebenfalls als langschwänzig bezeichnet werden. 
Der Schwanz reicht nicht ganz bis zum Sprunggelenk. 

Vergleichen wir die beiden Endglieder der aufgestellten 
Entwicklurigsreihe, so ist der gemeinsame Betrag anatomischer 
Merkmale ein so hoher, dass daraus aui einen Verwandtschaft- 
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lioheu Zusammeiihiuig zwtHcheii dem Mflhueusohaf uud ileui 
Tor&chaf und Bündnerschaf getichlossen werden darf. Erstere» 
iBt offenbar die wilde Stammqnelle der letzteren. 

Als einzig wirklicli üenneiisvvei'the Diflferonz im Schftdel- 
hau, die uns im «rstfn Augt^nblick auffallen imiss, ist das 
Auftreten einer Thräiu ngrube hei der zahnirii Rasse. Sie 
fehlt der Wildl'onii. Soll man annehmen, dass dieselbe i'iwa 
als Folge der Domestication nacht riiirlich erworben wurde 
Ich halte einen (h-rartigen Erkl.auH^^< versuch für un/Ailässig, 
denn es ist gar nicht einzusehen, vvii- dieses Merkmal, das in 
keiner Weise der künstlichen Züchtung unterliegt, auf einmal 
neu entstehen soll. 

Für mich bleibt die ( inzige, \iel näher hegende Kr- 
kliimng. dass die Thränengrube auf dt ni Wege der Kreuzung 
entstand Das Torfsohaf hat auf seinem Wege nach Mittel- 
europa i tvvas Hhi\ von einer anderen Rasse. m('>gliciierweise 
von einein asiatis< hen St hat autiimoinnien ; es war dies j.i 
fast ni( li( zu umgehen. Die Deutung hegt um so nrtlier, da 
wir ahnhelie Vei-h9ltnisse beim Schwein kennen Winl nn^er 
altes Tiandsciiweiu mit asiatiscliem Bhit der Sus indicusd'^•rm 
gekrenzi. so rnff dicN öufort X'erändei inigen in der (lestalt tU-i' 
Thränetil i im- jitirvor. Ich muss dalier das Turfschaf. «las im 
heutigen ihmdnerschaf erlialten ist. als ein Kreuzuugsj)rodncf 
ansehen, in welciu'ui jedoch das afrikanische Blut entschieden 
überwiegt. 

Die hauptsächlichste Stammform ist das afrikanische 
Mähnenschaf (Ammotragus tiagelaphus) ; ihre starke Durch- 
schlagskraft Itat sich zu allen Zeiten bewährt, das beigemischte 
Blut erscheint mehr untergeonlnet und vermochte den Typus 
nur wenig von seiner ursprünglichen Richtung abzudrängen. 
Die Zähmung der Mähnenscliafe und rehtirfühiiing derselben 
in den Hausstand erfolgte nach den bisher aulgefunden«'n 
Spuren im NiUhal zu jener Periode, da die urägyptische Be- 
völkerung von der Steinzeit zui- Negadahkultur überging. 
Ziffernmässi<2 <it'sprf>chen kommen wir der Wahrheit ziemlich 
nalie. wenn wir diesen Hausthiererwerh von der Gegenwart 
um etwa 7UX)— 8000 Jahre zurückdatiren. 
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Die Wanderung des sukünfbigen Torfsehates von Aegyp- 
ten nach dem Boden Südeuropas erscheint gans natUrlic^« 
Die Inselkultur GriecfaenlandK hat es vielleicht direct atia dem 
Nilthal iinportiri und dem niykenisclien Kulturkreis zugeführt. 

Das in Rede stehend«? Schaf kann aber auch den Um- 
weg über Syrien und Kiemasien eingeschlagen haben. Schon 
wfthrend des alten Reiches wird von rftuberisclieii Heduinen- 
Mtftnmien berichti't, die im Nordosten des Nildelta wohnten 
und Aegypten häufig belästigten. Diese stalilen. wo sie konn- 
ten; sie nalimen wohl den Hirten häufig Kindel und Schmal- 
vieh weg. Wir wissen ierner, dass schon walirend der Älte- 
sten Dynastien am Sinai Bergwerke im Betrieb waren; die 
Bergleute mussten durch Truppen geschützt werden. Von 
ihrer lebenden Habe ging manches an die räuberischen Be> 
duinen verloren. Diese VerliHltnisse mat^hen es auch ver- 
ständlich, ÜHSü altägyptische Scliaie nach .Arabien gelangten, 
wo sich im Innern heute noch einzelne Kelicte erhalten haben. 
Dass jinc Schafe auch riacli Syrien und Kleinasien gelangten, 
ist denkbar. Für unsere Frage ist es indessen ziemlicli gleich- 
gültig, ob die Wanderung direct nach (Griechenland oder auf 
dem Umweg über Westasien erfolgte. Abei dass Kreuzungen 
auf diesem W^e stattfinden mussten ist einleuchtend. 

Der Annahme einer Abkunft der Torfschafe von mykeni- 
schen Schafen kann man vielleicht ent<<egenhalten, dass die 
mykenische Kultur etwas jüng« i ist als die älteste Pfählen- 
baukultur. Dieser Einwand fällt sofort dahin, wenn man sich 
vergegenwärtigt, dass das, was wir bisher mykenische Kultur 
nannten, augenscheinlich nur ein Ausläufer der viel älteren 
Inselkultur bildet; letztere hatte nach den jüngsten Ftmden 
ofienbar sehr früh Beziehungen zu Aegypten. 

Zum Sfhluss gestatten Sie mir eine Anregung. Dh.s 
Bündnerschat, das man als lebend« s Torfschat" bezeichnen 
kann, hat jedenfalls eine interessant»- und verwickelte \'or- 
geschichte hinter sich. .\ber mit Schluss des 19. .Jahrhunderts 
hat e« die wirthschaftliche Holle ausgespielt, die es seit der 
Pfahlbauzeit in unserem Lande inne hatte. Die bis in die 
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»«utl^enKteD Alpeiithlüer voiflringende moderne Kultur hat 
tteinen letzten Zufluchtsort im bündnerischen Oberlande be- 
droht. Ich glaube, dass man Mühe haben wird, noch einen 
kleinen Bestand von einigen Dutzenden Schafen reiner Rasse 
aufzutreiben, da gegonwftrtig stark gekreuzt wird oder neue 
Rassen eindringen. Ich rechne auf Ihre Zustimmung, wenn 
ich ftlr die Erhaltung dieser letzten Mohikaner meine Stimme 
erhebe. £s ist nicht nur ein Akt der Pietät gegenüber einer 
merkwürdigen Thier-Reliquie, sondern auch eine wissenschaft- 
liche Pflicht, die Ueherlebenden vor dem völligen Untergang 
zu schützen. Bs ist dies ohne allzugrosse Opfer möglich und 
ich hoffe, dass Bünden diesen altgewordenen Gestalten ein 
sicheres Bürgerasyl gewähren will. Die bündnerische Natur- 
forschende Gesellschaft kann sich ein wirkliches Verdienst 
erwerben, wenn sie dazu mithilft. 
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